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Berufsnormen und Selbstverständnis
deutscher Journalisten haben sich seit
dem Zweiten Weltkrieg deutlich ge-
wandelt. Ende der fünfziger, Anfang
der sechziger Jahre besaßen Journali-
sten ein überwiegend nüchternes
Selbstverständnis. Sie wollten zwar
auf Politik und Gesellschaft Einfluß
nehmen, recherchierten aber zurück-
haltend und bedachten die Konse-
quenzen ihrer Berichterstattung. Ty-
pisch für die siebziger und achtziger
Jahre waren anwaltschaftliche Journa-
listen, die sich gesellschaftskritisch
gegen Privilegien und Mißstände en-
gagierten. Ihre Sichtweisen wurden
abgelöst vom Selbstverständnis der
„Nachrichtenjäger“ der neunziger Jah-
re. Bei ihnen stehen Selbstverwirkli-
chung, berufliche Freiheit und Recher-
chebegeisterung im Vordergrund, die
sie mit gelegentlich fragwürdigen Mit-
teln und vergleichsweise geringer
Rücksicht auf Folgen ausleben.

In den Veränderungen spiegeln sich
neben allgemeinen gesellschaftlichen
Wandlungsprozessen spezifische Ent-
wicklungen des Berufsfeldes: Struktur-
wandel im Mediensystem, technische
Neuerungen, erweiterte rechtliche Pri-
vilegien, veränderte Bildungs- und
Berufswege. Sie konfrontieren Journa-
listen seit den neunziger Jahren mit
anderen Berufsbedingungen als in den
sechziger und siebziger Jahren. Sie
erlauben Arbeitsweisen, die früher
nicht möglich waren, und ziehen Per-
sonen an, die früher nicht Journalisten
geworden wären. Zentrale Verän-
derungen wie Dualisierung und Digita-
lisierung erfolgten jedoch erst seit den

achtziger Jahren. Sie können noch
nicht den Wandel vom nüchternen
Journalistentypus der fünfziger und
sechziger zum anwaltschaftlichen der
siebziger und achtziger Jahre erklä-
ren. Alternativ kann man den Wandel
im Berufsverständnis als Ergebnis
eines Generationswechsels betrach-
ten: Jüngere Journalistengenerationen
mit eigenen Berufsvorstellungen lösen
ältere mit traditionellen Sichtweisen
ab. Die unterschiedlichen
Journalistentypen in verschiedenen
Phasen der Nachkriegszeit stehen für
mehrere Generationen mit unter-
schiedlichem Berufsverständnis.

Zur Erklärung der Unterschiede im
Berufsverständnis jüngerer und älterer

Journalisten kann man u. a. soziolo-
gische Ansätze zur Ge-
nerationsforschung und entwick-
lungspsychologische Konzepte zur
Beschreibung von Lebensverläufen
heranziehen. Man kann annehmen,
daß neben gesellschaftlichem Wan-
del und Veränderungen im Be-
rufsfeld die spezifische historische
Entwicklung eine Rolle spielt, in der
Generationen entstehen. Ältere und
jüngere Journalisten sind in ver-
schiedenen Phasen der deutschen
Geschichte aufgewachsen. Sie ha-
ben bestimmte Schlüsselereignisse
miterlebt, z. B. die Kriegs- und
Nachkriegszeit, den Kalten Krieg
und die Teilung Deutschlands, in-
nenpolitische Auseinan-
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dersetzungen der sechziger und sieb-
ziger Jahre, die Nachrüstungsdebatte
usw. Man kann annehmen, daß die
besonderen Geschehnisse, mit denen
verschieden alte Journalisten großge-
worden sind, ihr Denken generations-
typisch geprägt haben. Die un-
terschiedlichen Berufsauffassungen
während der Nachkriegszeit wären
somit u. a. durch spezifische Ereignis-
se der deutschen Geschichte beein-
flußt, die die jeweils dominierenden
Generationen geprägt haben. Die hi-
storischen Lebenserfahrungen von
Journalisten wären eine latente Ursa-
che des Wertewandels innerhalb der
Berufsgruppe.
Zur Überprüfung dieser Annahme wer-
den Befunde einer Untersuchung des
Instituts für Publizistik der Universität
Mainz vom Herbst 1989 herangezo-
gen. Schriftlich befragt wurden 491
westdeutsche Journalisten aus aktuel-
len Redaktionen von Presse, (öffent-
lich-rechtlichem) Hörfunk und Fern-
sehen, die zu je ähnlichen Teilen einer
älteren (geboren zwischen 1909 und
1935), einer mittleren (1936-50) und
einer jüngeren Generation (1951-66)
angehören. Im folgenden werden sie
griffiger als „Großväter“-, „Väter“- und
„Enkel“-Generationen bezeichnet. Ihr
Berufsverständnis läßt sich mit drei
Beispielen illustrieren. Im
Generationenvergleich zeigt sich ein
Wandel der Berufsmotivation: Bei zu-
nehmendem Anreiz von Spannung
und Abwechslung äußern junge Jour-
nalisten nicht mehr so häufig den
Wunsch nach Einfluß auf Politik und
Gesellschaft. Er wird überlagert vom
Anspruch auf Selbstentfaltung und
Erfüllung persönlicher Ansprüche. Der
Umbruch begann bereits mit dem
Wechsel von der „Großväter“- zur „Vä-
ter“-Generation und setzte sich bei
den „Enkeln“ fort. Ein Wandel zeigt
sich auch in den Vorstellungen von
journalistischer Recherche. Frag-
würdige Methoden der In-
formationsbeschaffung, die noch die
meisten „Großväter“ ablehnten, besit-
zen in der „Enkel“-Generation eine
ungleich höhere Akzeptanz. Auch die-
ser Umbruch setzt bereits mit der Vä-
ter-Generation ein. Von Generation zu
Generation zeigt sich schließlich eine
wachsende Zustimmung zu wert-
rationalen Publikationsentscheidun-
gen: Die „Enkel“ sahen Folgen journa-
listischen Handelns seltener als Hin-
dernis für kritische Berichterstattung
oder die Veröffentlichung geheimer
Unterlagen als die „Väter“ und vor al-

lem die „Großväter“.

Wie hängen die generationstypischen
Ansichten mit generationstypischen
prägenden Erfahrungen zusammen?
Zur Ermittlung der historischen
Schlüsselereignisse erhielten die Be-
fragten eine Liste mit 34 zeitgeschicht-
lichen Geschehnissen zwischen 1940
(Deutscher Einmarsch in Paris) und
1986 (Reaktorunfall in Tschernobyl).
Sie wurden gebeten, von den Ereig-
nissen, die sie miterlebt hatten, die
drei zu nennen, die „für ihr eigenes
politisches Denken am be-
deutsamsten“ waren. Die Beschrän-
kung auf die drei bedeutsamsten Ge-
schehnisse verhinderte, daß jemand
undifferenziert alles nannte, woran er
sich erinnerte. Es wurde nach Ereig-
nissen gefragt, die für das politische
Denken bedeutsam waren, weil Ge-
nerationen hier im politischen, nicht im
biologischen Sinne einer Abfolge von
Eltern und Kindern verstanden wer-
den.

Historische Ereignisse wirken nicht als
abstrakte Größen, sondern besonders
dadurch, daß Zeitgenossen damit ein-
schneidende persönliche Erfahrungen
verbinden – z. B. die konkrete Bedro-
hung durch die Bombardierung der
Heimatstadt. Deshalb wurden zusätz-
lich zu den historischen Ereignissen
auch individuelle Erlebnisse ermittelt.
Die Befragten erhielten eine Liste mit
33 Erfahrungen, die z. T. mit histori-
schen Situationen verbunden (Bom-
benangriffe, Elendsjahre nach dem
Krieg), z. T. auch unabhängig davon
waren (Leben im Ausland, Kirchenaus-
tritt). Auch hieraus sollten die Re-
dakteure die drei für ihr politisches
Denken bedeutsamsten auswählen.

Mit den Fragen wurden typische histo-
rische Schlüsselerereignisse der Ge-
nerationen identifiziert: Für die „Groß-
väter“ war vor allem das Kriegs- und
Nachkriegsgeschehen bedeutsam, für
die „Väter“ Konflikte und Krisen der
sechziger Jahre, für die „Enkel“ Pro-
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testbewegungen, wissenschaftlich-
technische Ereignisse und Unfälle der
siebziger und achtziger Jahre. Ebenso
sind generationstypische individuelle
Erlebnisse erkennbar: Erfahrungen
von materieller Not und persönlicher
Bedrängnis, die zur Lebensgeschichte
der meisten „Großväter“ gehörten,
hatten auch sehr häufig ihr Denken
bestimmt. Die prägenden Erlebnisse
der „Väter“ kennzeichnen sie als Zwi-
schengeneration: Sie waren einerseits
noch häufig durch die Not geprägt, die
sie in jungen Jahren nach dem Krieg
erlitten hatten - dies verbindet sie mit
den „Großvätern“. Andererseits spiel-
ten für sie bereits häufig selbst-
gewählte Aktivitäten wie Fabrikarbeit
oder Auslandsaufenthalte eine prägen-
de Rolle - dies verbindet sie mit den
„Enkeln“, die von selbstgewählten Er-
fahrungen noch deutlich häufiger be-
eindruckt wurden, ebenso durch sozia-
le Faktoren wie das Bewußtsein des
eigenen Wohlstands in der Konfronta-
tion mit Armut.
Da die Aussagekraft solcher Angaben
durch den Einfluß aktuellen Gesche-
hens zum Befragungszeitpunkt einge-
schränkt sein kann, wurde die Sta-
bilität der Antworten vom Herbst 1989
durch einen Vergleich mit den Anga-
ben von Journalisten einer nahezu
identischen Stichprobe im Winter
1991/92 überprüft. Einfluß auf die
Nennung der prägenden Erfahrungen
konnte vor allem das
zwischenzeitliche aktuelle Geschehen
der Deutschen Vereinigung und des
Golfkriegs haben. Die Aussagen wa-
ren jedoch bemerkenswert stabil. Das
aktuelle Geschehen relativierte Ereig-
nisse zwar in der Erinnerung, ver-

drängte wie aber nicht als Schlüsseler-
eignisse.

Haben die prägenden Eindrücke einen
Einfluß darauf, wie Journalisten ihren
Beruf verstehen? Diese Frage kann
man mit einem klaren Ja beantworten
- gestützt auf ein mehrstufiges Prüf-
verfahren, von dem hier nur ein Schritt
exemplarisch skizziert wird. Für jede
Generation wurden die Sichtwiesen
derjenigen, die von den Schlüssel-
erfahrungen geprägt wurden, mit den
Sichtweisen ihrer Kollegen derselben
Generation verglichen, die davon nicht
geprägt wurden. Wenn die Schlüssel-
erfahrungen einen Einfluß auf die
Sichtweisen haben, müßten sich die
Geprägten und Nicht-Geprägten unter-
scheiden. Die Geprägten müßten be-
sonders deutlich die gene-
rationstypischen Sichtweisen besitzen.
Ein Beispiel für jede Generation illu-
striert die Richtigkeit dieser Ver-
mutung.
„Großväter“, die durch Krieg, Diktatur
und Nachkriegszeit geprägt wurden,
sind häufiger als ihre nicht geprägten
Altersgenossen Journalisten ge-
worden, um politische Entscheidungen
zu beeinflussen. Seltener zogen Span-
nung und Abwechslung sie an. „Väter“,
die von beruflichen Einschränkungen
infolge der Spiegel-Affäre geprägt wur-
den, besitzen ein besonders offensi-
ves Verständnis von Recherche und
treffen besonders häufig wertrationale
Publikationsentscheidungen. Journali-
sten der „Enkel“-Generation, die durch
Proteste gegen Staat und Politik ge-
prägt wurden, billigen häufiger als ihre
nicht geprägten Altersgenossen um-
strittene Recherchemethoden. Sie

sind seltener bereit, Konsequenzen
ihrer Entscheidungen zu berücksich-
tigen.

Weitere, z. T. komplexere Prüfverfah-
ren bestätigen den Hauptbefund, daß
die historischen Lebensbedingungen
verschiedener Generationen ihr spezi-
fisches berufliches Denken prägen.
Indirekt prägen sie damit auch Nor-
men und Spielraum redaktionellen
Handelns. Davon wiederum hängt ab,
wie Medien über Politik und Gesell-
schaft berichten – wie häufig sie bei-
spielsweise Mißstände und Fehlver-
halten von Akteuren anprangern, wie
sie in politischen Konflikten Kontra-
henten zu Wort kommen lassen. Man
darf gespannt sein, wie z. B. die Deut-
sche Vereinigung das Be-
rufsverständnis der hier noch nicht
berücksichtigten „Urenkel“-Generation
oder die Terroranschläge auf die USA
das ihrer Nachfolger langfristig prägen
werden.
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